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Tod in Triest
Ein einziger Fahrgast entstieg der Postkutsche, die, aus Laibach kommend, am Mittwoch, dem 1. Juni 1768, gegen zwölf Uhr mittags in Triest einfuhr. Mit der Erklärung, daß er in ein oder zwei Tagen weiterreisen würde, betrat der Fremde die Locanda Grande an der Piazza San Pietro, der heutigen Piazza dell’Unità d’Italia im Stadtzentrum. Das dreistöckige Gebäude war soeben renoviert worden. Mit vierzig Zimmern, geräumigen Stallungen und dem sogenannten Adelskasino, einem die Nacht über geöffneten Café, war es das führende Haus von Triest, eine geeignete Herberge für anspruchsvolle Reisende wie Giacomo Casanova oder Kaiser Joseph II.
Der angekommene Gast, der zu verstehen gab, daß er inkognito reise und »Signor Giovanni« genannt zu werden wünsche, wurde in Zimmer Nr. 10 auf dem ersten Stock untergebracht. Er war damit sehr zufrieden. Der Preis von sechs Lire inklusive drei Mahlzeiten war mäßig, die Einrichtung des Zimmers gemütlich und die Lage insofern nach seinem Geschmack, als er aus zwei Fenstern den Mandracchio oder Binnenhafen erblickte. Der Gast wollte nämlich die Reise mit dem Schiff fortsetzen, nach Venedig oder Ancona und von dort auf dem Landweg nach Rom. Als er sich umgekleidet und mit einigen anderen Gästen am Mittagstisch Platz genommen hatte, fragte er den Wirt, ob im Hafen zufällig ein Schiff läge, mit dem man nach Venedig fahren könne. »Gewiß«, antwortete jemand, »noch heute abend, die Schaluppe von Stefano Tagusini.« Als Signor Giovanni sich zu dem Mann wandte, der ihm Auskunft gegeben hatte, erblickte er einen noch jungen, mittelgroßen Menschen mit pockennarbigem Gesicht und eigenem, schwarzem und hinten zum Zopf geflochtenem Haar. Mit einer Verbeugung murmelte dieser: »Francesco Angelis, dem Herrn zu Diensten.« Auf die Bitte des Reisenden: »Wären Sie so freundlich, mir die Schaluppe zu zeigen?« führte ihn der andere ans Fenster, von wo der Mast des Schiffes zu sehen war.
Nach dem Mittagessen gingen die beiden zum Hafen hinunter, wo sie erfuhren, daß Tagusini mangels einer vollen Ladung nicht in See stechen konnte. Als sie ins Hotel zurückkehrten, stellte es sich heraus, daß sie Zimmernachbarn waren. Angelis, am Tage vorher abgestiegen, wohnte auf Nr. 9. Nach der Siesta gingen sie noch einmal zum Quai, und diesmal hatten sie Erfolg: Der Kapitän eines nach Ancona segelnden Schiffes versprach Signor Giovanni gegen ein Handgeld, ihn mitzunehmen und rechtzeitig vor der Abreise zu verständigen. Es würde sich allenfalls um eine Wartezeit von ein paar Tagen handeln.
Obwohl Signor Giovanni den Kaffee zurückschickte, den Angelis ihm eilfertig hatte aufs Zimmer bringen lassen, verbrachten die beiden Männer in den nächsten Tagen manche Stunde miteinander. Man sah sie im Hafen spazierengehen und den Weg zum alten Lazarett einschlagen oder in Gasparo Griottis Café hinter der Piazza Kaffee trinken und Zeitung lesen. Sie aßen gemeinsam zu Abend, in Angelis’ Zimmer, wobei Signor Giovanni, der um diese Tageszeit selten etwas zu sich nahm, seinem neuen Bekannten zumindest Gesellschaft leistete.
Am 3. Juni wurde Angelis vom Wirt, der ihn von einem früheren Aufenthalt her kannte, gefragt, ob er wisse, wer sein Zimmernachbar sei. Er habe keine Ahnung, antwortete Angelis und fügte hinzu, daß es ihn überrascht habe, auf dem Schreibtisch in Nr. 10 ein großes Buch zu finden, einen »nicht in Italienisch oder Französisch oder Deutsch, sondern in einer seltsamen Sprache« abgefaßten Band. Als Angelis später Signor Giovanni von der Frage des Wirtes unterrichtete, entgegnete der Fremde, daß er ein angesehener Mann sei und dies beweisen wolle, indem er ihm einige Denkmünzen vorlegen werde, die ihm die Kaiserin Maria Theresia in Wien überreicht hatte. Und er hielt Wort: Am selben Abend noch entnahm er seinem Reisekoffer eine hölzerne Schachtel und zeigte Angelis zwei goldene und zwei silberne Denkmünzen. Ohne den Inhalt seiner Unterredung mit der Kaiserin wiederzugeben, erklärte er, über die Hintertreppe des Schlosses zu Schönbrunn vor Ihre Majestät und den Kanzler Fürst Kaunitz geführt worden zu sein, und zwar in denselben Kleidern, die er jetzt trug: schwarze Seidenstrümpfe, Hose aus schwarzem Leder mit silbernen Schnallen, weißes Leinenhemd mit breiten Manschetten und Goldknöpfen, die mit Karneol eingelegt waren. Angelis, der offenen Mundes zugehört und die Medaillen bestaunt hatte, berichtete diese Einzelheiten später dem Cafébesitzer Gasparo.
Wenn Signor Giovanni, der nicht nur Griechisch – das Buch auf seinem Schreibtisch war die Odyssee –, sondern noch viel mehr konnte, an der Gesellschaft seines ungebildeten Nachbarn Gefallen fand, so kam das vielleicht daher, daß er es sich vor wenigen Jahren selber nicht hätte träumen lassen, von der Kaiserin in Privataudienz empfangen zu werden. Er mag sich bei dem einfachen Mann von seiner geistigen Arbeit erholt haben. Überdies war ihm Angelis nützlich, denn er kannte die Stadt und sprach den Triestiner Dialekt. So gingen die beiden am 7. Juni in einen kleinen Laden, in dem Signor Giovanni, der während seines unfreiwillig verlängerten Aufenthalts in Triest viel Korrespondenz zu erledigen hatte, ein Federmesser und einen Bleistift erstand. Es war aber genauso selbstverständlich, daß Angelis ihn bei anderen Gelegenheiten allein ließ. Von einem Herrn, der behauptete, sich mit Maria Theresia unterhalten zu haben, und der nach Rom weiterreisen wollte, wo er den Kardinal Albani zu kennen vorgab, von einem solchen Herrn konnte man nicht erwarten, daß er den ganzen Tag mit einem arbeitslosen Koch verbringen würde, den er zufällig in einem Hotel getroffen hatte.
 
Als Signor Giovanni auf seinem Zimmer arbeitete, wird es gewesen sein, daß Angelis den Jesuitenpater Antonio Bosizio besuchte, den er schon seit geraumer Zeit kannte, und auf dem Rückweg noch einmal in das Geschäft ging, um sich ebenfalls ein Messer zu kaufen, ein venezianisches Fabrikat mit einem Griff aus schwarzem Horn mit Zinnverzierungen. In einem anderen Laden besorgte er sich einen fünf Fuß langen Strick, den er zu einer Schlinge verdoppelte und knotete.
Die Ereignisse, die sich am 8. Juni 1768 gegen zehn Uhr morgens in der Locanda Grande abspielten, sind oft beschrieben worden. Angelis’ eigener Bericht in der letzten Fassung, die er vor Gericht zu Protokoll gab, ist wohl wahrheitsgetreuer, als es eine über zwei Jahrhunderte hinweg immer aufs neue versuchte Rekonstruktion sein kann.
»Befragt, aus welchem Grunde er, der Angeklagte, das genannte Band gedreht und geknotet habe, antwortete er:
›Ich sage die Wahrheit, daß ich nicht wußte, wer jener Mann war, da nicht ich die Bekanntschaft mit ihm gesucht habe, sondern er meine Freundschaft suchte, wie er mir denn auch jene von mir bezeugten Dinge erzählte, daß er bei der Kaiserin gewesen wäre, in jenem elenden Kleid und mit lederner Hose – die Wahrheit zu sagen, da glaubte ich, er sei irgendein Jude oder Lutheraner, und dieser Verdacht wuchs in mir, nachdem ich jenes Buch auf seinem Tisch gesehen hatte, das ich nicht lesen konnte, und weil ich ihn nie habe zur Messe gehen sehen, und weil er nie in eine Kirche eintreten wollte, wenn ich zum Segen einlud, und weil ich beobachtet hatte, daß er, wenn er mit mir an einer Kirche vorbeiging, wo das Allerheiligste ausgestellt war, seinen Hut nicht abnahm, während ich es tat. Das geschah sowohl hier vor der Kirche S. Pietro als auch vor der der Kapuzinerpatres bei der Gelegenheit, als wir zum alten Lazarett spazierten. Ferner glaubte ich, daß er ein nicht besonders kluger Mensch sein mußte, denn ich beobachtete, daß er, wenn er Tabak kaufte und bezahlte, mit dem Geld nicht einmal rechnen konnte.
Mein Verdacht, daß er ein Lutheraner oder ein Jude sei, wuchs noch mehr, als ich von dem Caféwirt Gasparo gefragt wurde, wer dieser Mann sei, und ich sagte, ich wisse es nicht, außer daß er von der Königin käme und von ihr zwei goldene Medaillen geschenkt bekommen hätte und auch noch zwei silberne hätte, und als jener Gasparo mir antwortete, daß er sie vielleicht auch gekauft haben könne.
Deswegen hatte ich schon daran gedacht, ihm diese Medaillen wegzunehmen, da ich nie entdeckt hatte oder entdecken konnte, daß er sonst noch Geld hatte, da er mir keine andere Sache außer den genannten Medaillen zeigte, und ihn infolgedessen zu ermorden. Zu diesem Zweck hatte ich mich mit dem Messer und der Schlinge versehen, wollte ihm die Schlinge um den Hals ziehen, damit er nicht schrie, und ihn mit dem Messer töten.
In Wahrheit hatte ich beschlossen, dies schon am Abend auszuführen, nachdem wir gegessen hatten, aber als wir beide in meinem Zimmer gesessen hatten, hatte ich nicht den Mut, das auszuführen, was ich mir ausgedacht hatte. So verschob ich es auf den Morgen, nachdem wir zusammen ausgewesen und nach Hause zurückgekehrt waren, nachdem wir gemeinsam im Caféhaus unseren Kaffee getrunken hatten, wobei jeder für sich bezahlte.
Während wir uns miteinander unterhielten, sagte er mir, aus Rom werde er mir schreiben, und wenn ich nach Rom käme, werde er mir den Palazzo des Kardinals Albani zeigen und mir auch zeigen, wer er sei, angesehen und bekannt. Dann fügte er hinzu, daß er der Kaiserin eine Sache aufgedeckt habe, die sehr nützlich für sie sein werde, und daß sie ihn habe halten wollen, ich weiß nicht, in was für einem Amt, aber daß er daran denke, dorthin zurückzukehren. All das befestigte immer mehr meine Überzeugung, daß er irgendein Lutheraner, Jude oder Spitzel, ein Mensch von wenig Bedeutung sei. – Ich entschloß mich, meinen Gedanken auszuführen, ging also in mein Zimmer, nahm das Messer ohne Scheide, steckte es in die Tasche der Weste und ebenso die Schlinge, die ich aus jenem Band gemacht hatte, und kehrte in sein Zimmer zurück. Dort gingen wir ein wenig auf und ab und auch an das Fenster, und da sagte ich ihm lachend: ›Signor Giovanni, wollen Sie bei der Tafel die Münzen zeigen?‹ Er antwortete: ›Die große goldene kann ich zeigen‹, aber dann dachte er ein wenig nach und sagte lächelnd zu mir: ›Aber wenn der Wirt sieht, daß ich wohlhabend bin, wird er mir einen Gulden mehr auf die Rechnung setzen.‹ Darauf antwortete ich ihm, er möge das tun, was er wolle.
Nach zwei- oder dreimaligem Hinundhergehen setzte er sich dann an den Tisch, und da zog ich, vom Teufel verblendet und zitternd, die Schlinge aus der Tasche, trat hinter seine Schultern und warf sie ihm um den Hals und zog sie zu. Aber da er sofort aufsprang und mir einen Stoß gab und da er ein kräftiger Mann war, stieß er mich von sich weg. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich die Schlinge losließ oder ob er sie mir wegriß. Ich sah nur – und deswegen erinnere ich mich, daß die Schlinge sich geöffnet hatte –, daß er sie mit der einen Hand vom Hals wegzog. Also riß ich zitternd und verwirrt das Messer aus der Tasche und stürzte mich auf ihn. Giovanni ergriff mir das Messer an der Klinge und hielt es mit aller Kraft, und mit der anderen Hand packte er mich über der Brust an Weste und Hemd. Während wir so miteinander rangen, fielen wir beide zu Boden, aber während ich auf dem Knie blieb, fiel er mit ausgestreckten Beinen aufs Gesäß, und da ich nun das Messer aus seiner Hand befreit hatte, gab ich ihm drei oder vier Stiche, ich weiß nicht, ob in die Brust oder tiefer, denn ich versetzte ihm die Stiche in so großer Wut, daß ich die Augen nicht offen hatte. Dann stand ich auf und floh aus dem Zimmer. Wo ich das Messer gelassen habe, weiß ich nicht. Das ist die Untat, die ich begangen habe und die ich wahrheitsgemäß gestehe. Mehr weiß ich nicht zu sagen.‹« …
»Befragt, weshalb er, nachdem er Giovanni die drei oder mehr Messerstiche versetzt, geflohen sei, antwortete er:
›Weil ich in der Tür des Zimmers den Kellner Andreas gesehen hatte, während wir noch rauften, fürchtete ich, verhaftet zu werden, da ich mein Verbrechen entdeckt sah. Deswegen floh ich und war ganz außer mir. Denn wenn ich etwas mehr bei Verstand gewesen wäre, hätte ich die Medaillen nehmen und wegtragen können, denn ich wußte ja, wo sie im Koffer waren oder vielmehr das Päckchen mit ihnen, denn ich hatte gesehen, wie Giovanni selbst sie herausnahm, um sie mir zu zeigen, und ich hatte auch gesehen, wie er sie in den Koffer zurücklegte, der jederzeit offen war. Aber aus Angst und aus Wut floh ich, ohne irgend etwas mitzunehmen, ja, ich ließ sogar meine eigenen Sachen im Stich und floh ohne Hut, ohne Rock, ohne Taschentuch.‹«[1][*]

Der Mörder unterzeichnete das Geständnis mit seinem wirklichen Namen, den er als Vorbestrafter zuerst nicht hatte angeben wollen: Francesco Arcangeli.
Blutüberströmt und einer Ohnmacht nahe erhob sich Signor Giovanni vom Boden. Er schleppte sich zur Treppe und keuchte: »Da, schau, was er mir angetan hat!« als er Andreas Harthaber erblickte, den begriffsstutzigen Kellner, der es versäumt hatte, den Täter festzuhalten. Aus allen Richtungen kamen die Leute jetzt herbeigerannt. Einige stützten den Schwerverletzten, der sich am Geländer kaum aufrecht zu halten vermochte, andere liefen aus dem Gebäude, um Polizei, Arzt und Priester zu holen. Noch andere standen herum und konnten den Anblick nicht fassen, der sich ihnen bot. In der Annahme, daß Signor Giovanni einen Selbstmordversuch unternommen habe, hielt ein Dienstmädchen die blutgetränkte Schnur, die ihm noch um den Hals hing, für Gedärme.
Man führte ihn in sein Zimmer zurück und nötigte ihn auf das Sofa. Durch die hastig angelegten Verbände sickerte weiter das Blut. Winckelmann versuchte zu sprechen und schien sogar schreiben zu wollen. Auf seine Frage, wie arg er verletzt sei, antwortete ihm der Arzt, daß er zwei der Wunden für tödlich erachte. Die Polizei fragte den Sterbenden nach seinen Personalien. Anstatt einer Antwort zeigte er in die Ecke des Zimmers. Irgend jemand holte das gefaltete Stück Papier, das dort auf dem Koffer lag. Es war am 28. Mai in Wien ausgestellt worden und trug den Vermerk: »Joanni Winckelmann Praefecto Antiquitatum Romae, in almam urbem redit« (J.W., Präsident der Altertümer, auf dem Rückweg nach Rom). Nachdem er sein Testament gemacht und seinem Feinde vergeben hatte, starb Winckelmann gegen vier Uhr nachmittags mit den Segnungen der Kirche, zu der er viele Jahre vorher bekehrt worden war. – Er starb nicht, wie Goethe meinte, nach »kurzem Schrecken [und] schnellem Schmerz«, und erst recht nicht in die »Strahlen der ewigen Schönheit« getaucht (Wilhelm Schäfer), sondern nach einer furchtbaren Agonie.[2]
An der Leiche fand man Schnittwunden an beiden Händen, eine oberflächliche Verletzung nahe der linken Brustwarze, zwei tiefe Wundkanäle, deren einer die rechte Lunge durchlöchert hatte, und zwei weitere Stichwunden, die das Zwerchfell und die Bauchwand verletzt hatten. »Fünf Pfund Blut waren in der Bauchhöhle angestaut. Diese beiden Wunden«, hieß es in dem von drei Ärzten unterzeichneten Sektionsbefund, »haben wir wegen des großen und unvermeidlichen Blutverlustes, wegen der Unmöglichkeit der Atmung, wegen der Verletzung des Magens und seines Eintritts in die Brusthöhlung als absolut tödlich und als hauptsächliche Ursache des wenige Stunden nach der Verwundung eingetretenen Todes beurteilt.«
Als die Identität des Opfers bekannt wurde, wies die Wiener Regierung die Behörden von Triest an, unter Hintansetzung jeglicher anderer Geschäfte alle nötigen Schritte zur Festnahme und Überführung des Täters zu unternehmen. Arcangeli wurde unweit von Triest von einer Polizeistreife aufgegriffen und ins Stadtgefängnis gebracht. Er gestand seine Tat und wurde, nachdem er sie öffentlich bereut hatte, zum Tode verurteilt und am Morgen des 21. Juli vor einer großen Volksmenge auf der Piazza Grande von oben nach unten lebend gerädert. Die aufs Rad geflochtene Leiche wurde bis zu ihrem Verfall vor dem Stadttor ausgestellt.
 
So nahm die Gerechtigkeit ihren Lauf, doch der Fall ist im Grunde genommen nie aufgeklärt worden, obwohl sich die Historiker und, gerade in unserem Jahrhundert, auch die Schriftsteller viel mit ihm beschäftigt haben. Wir wissen z.B. nicht, welche »nützliche Botschaft« Winckelmann der Kaiserin überbrachte und welche Antwort, wenn überhaupt eine, sie ihm erteilte. Bei der Inventaraufnahme seines Gepäcks ist nichts Diesbezügliches zum Vorschein gekommen.
Man hat behauptet, der damals arg befehdete und kurz darauf unterdrückte Jesuitenorden, der einst den Konvertiten auf seiner Reise nach Rom umhegt hatte, sei irgendwie in dessen Ermordung verwickelt gewesen – eine Vermutung, der noch Gerhart Hauptmann in seinem (1954 von Frank Thiess vollendeten) Winckelmann-Roman Ausdruck gab. Und es ist in der Tat seltsam, daß Pater Bosizio, Rektor des Triestiner Jesuitenkollegs und Gefängniskaplan im Wiener Stockhaus, als Arcangeli wegen Diebstahl dort einsaß, seine Beziehungen zu dem Angeklagten schriftlich darlegen durfte, anstatt persönlich vor Gericht geladen zu werden. Auch gibt es zu denken, daß der angeblich arbeits- und mittellose Koch es sich leisten konnte, eine Woche lang im besten Hotel der Stadt zu wohnen. Andererseits besteht kein Grund zu der Annahme, daß der Orden einen Mann wie Winckelmann, der schon zu Lebzeiten als einer der angesehensten Proselyten galt, den die Römische Kirche je gemacht hat, aus dem Weg zu räumen wünschte; am allerwenigsten mittels eines solchen Anschlags, der, wäre der Überfallene nicht unglücklicherweise auf dem Fußboden ausgerutscht, wahrscheinlich ganz anders geendet hätte. Obwohl Winckelmann, verschwiegen und in Staatsgeschäften beschlagen, einen guten diplomatischen Kurier abgegeben hätte, scheint die Politik als Mordmotiv keine Rolle gespielt zu haben.
Hat Arcangeli also auf eigene Faust gehandelt? Was könnte ihn dazu getrieben haben? Wenn er es darauf abgesehen hätte, seinen Zimmernachbarn auszurauben, dann würde er als erfahrener Krimineller nicht nur die Denkmünzen mitgenommen, sondern auch den Koffer durchsucht haben, vielleicht sogar schon bei einer früheren Gelegenheit. Hätte er dies getan, so wäre er, wie später die Polizei, darauf gekommen, daß der Koffer sechsmal so viel Geld enthielt, wie die Medaillen wert waren. Oder haben wir in dem Mörder tatsächlich einen religiösen Fanatiker zu sehen, der die Welt von einem Ketzer säubern zu müssen glaubte? Es spricht jedoch nichts dafür, daß er die Bezeichnung »Jude« und »Lutheraner« anders denn als Schimpfworte gebraucht hätte, und Winckelmanns Hinweis auf seine guten Beziehungen zu Kardinal Albani müßte ihm vollends die Idee nahegelegt haben, daß er einen Glaubensgenossen vor sich hatte.
Wollte Arcangeli sich durch die Beseitigung des geheimnisvollen Fremden bei der Polizei lieb Kind machen, oder war er homosexuell wie Winckelmann selber? Wir wissen durch James Boswell und andere Autoren der Zeit, daß solche Leute damals men of Italian taste genannt wurden, Männer, die dem »italienischen Geschmack« frönten. In einer Hafenstadt wie Triest hätte Winckelmann seinen Neigungen gewiß auch ohne die Vermittlung eines Kupplers nachgehen können. Arcangeli selber war ein pockennarbiger Mann von 38 Jahren. In Anbetracht seiner Vergangenheit dürfte es ihm bekannt gewesen sein, daß einem 1656 von Kaiser Ferdinand III. erlassenen Gesetz zufolge widernatürliche Geschlechtsakte mit Verbrennung bei lebendigem Leibe geahndet wurden. Der Mörder hätte also nur Notwehr vorzuschützen brauchen, um sein Leben zu retten und vielleicht sogar ungestraft davonzukommen. Aber trotz falscher Aussagen in Einzelheiten bestritt Arcangeli weder den Handlungsablauf im großen und ganzen noch seine alleinige Verantwortung für alles, was in der Locanda Grande geschehen war.
Trug Winckelmann, der sich eben erst von einem Nervenzusammenbruch erholt hatte, am Ende irgendwie selbst an seiner Ermordung Schuld? War er auch in Triest der »Gehetzte«, den z.B. Werner Bergengruen (Die letzte Reise, 1924) in ihm sieht: ein Kranker, der sich vor Heimweh nach Rom verzehrt und die Gefahr so wenig wahrnimmt, daß er das Interesse, das der andere für die Münzen zeigt, als kindliche Neugier abtut? Oder wirkte er, wie Richard Friedenthal (Arcangeli, 1927) und Ernst Penzoldt (Winckelmann, 1930) uns nahelegen, durch sein bloßes Wesen, als Ästhet, schon aufreizend auf den in dumpfer Primitivität befangenen Mörder? Könnte Arcangeli bei aller Unscheinbarkeit in den Augen des Reisenden am Ende dennoch eine Apollo-Figur besessen, eine Inkarnation jungmännlicher Schönheit dargestellt haben, so daß dieser Tod in Triest in wichtigen Zügen schon den Tod in Venedig vorwegnimmt? Fiel Winckelmann einer Gefahr zum Opfer, auf die ein englisches Reisehandbuch um 1750 mit der Mahnung hinwies, der Italienfahrer solle »sich vorsehen, falls er in die Lage gerät, vor Fremden auf der Straße oder im Gasthaus Geld bzw. Wertgegenstände aus der Tasche ziehen zu müssen, da fast alle an Touristen verübten Diebstähle und Morde auf derartige Unvorsichtigkeiten zurückzuführen sind« – oder starb dieser »deutsche Provinzantiquar«, aus dessen »sexueller Perversion man die ganze fixe Idee des ›Klassizismus‹« hat ableiten wollen,[3] etwa durch einen Strichjungen den Tod, der 1975 auch den italienischen Schriftsteller Pier Paolo Pasolini ereilte?
Fragen über Fragen zu einem Tod, der vielleicht in alle Zukunft »unbewältigt« bleiben wird.[4] Es sei denn, Winckelmanns Leben gäbe uns Nachgeborenen doch noch Auskunft darüber – jene außergewöhnliche Laufbahn, die ihn aus einem Provinznest in der Altmark in den Palast eines römischen Kirchenfürsten führte.
[...]
Fußnoten
*Die fortlaufenden Hochziffern im Text verweisen auf die Quellennachweise S. 273.
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